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Fredy Gilgen

Online-Banking, das ist mittler-
weile ein weit verbreitetes Stan-
dardprodukt. Auch in der Schweiz. 
Bereits 1997 lancierte die Credit 
Suisse mit Direct Net ein umfas-
sendes Online-Banking. Motiviert 
wurde sie durch ein Referat von 
Microsoft-Gründer Bill Gates in 
Zürich. Innerhalb von sieben Mo-
naten wurde die Idee des E-Ban-
king umgesetzt. Dann ging im On-
line-Geschäft buchstäblich die Post 
ab. Die grossen Institute gewan-
nen anfänglich pro Monat rund 
6000 neue Online-Benutzer dazu.

In den letzten Jahren hat sich 
der Neuerungseifer nach Ansicht 
von Andreas Dietrich, Professor 
an der Hochschule Luzern (HSLU)
jedoch in Grenzen gehalten: «Ei-
nige Banken haben seit 2015 ihr 
Design angepasst und neue Funk-
tionalitäten hinzugefügt. Insge-
samt sind die Veränderungen seit 
2015 aber nicht substanziell.» Hin-
gegen stellt Postfinance, die 
Schweizer Marktleaderin im On-
line- und Mobile-Banking, fest: 
«Die Nutzung unserer Bankdienst-
leistungen wird weiterhin Jahr für 

Jahr digitaler. Online Banking wird 
heute jedoch nicht mehr nur von 
zu Hause am Computer gemacht, 
sondern immer häufiger auch von 
unterwegs via App über mobile 
Devices wie Smartphone oder Ta-
blet.» Insbesondere im Mobile-Ge-
schäft sei die Entwicklung rasant. 

Der Eindruck, dass die Eidge-
nossen weniger konsequent auf die 
neue Technologie umgestiegen 
sind, ist also falsch. Vor allem im 
Bereich Online-Banking können 
Schweizer Banken nach wie vor 
Wachstumsraten ausweisen. «Im 
europäischen Vergleich sind die 
Nutzungszahlen sogar überdurch-
schnittlich hoch. Im Vergleich zu 
den skandinavischen Ländern hin-
gegen deutlich unterdurchschnitt-
lich», sagt Dietrich. Sind die ange-
botenen Online-Dienstleistungen 
zu komplex, oder sind es Sicher-
heitsbedenken, die zu dieser Zu-
rückhaltung führen? 

An der Komplexität kann es 
nicht liegen. Die Angebote in der 
Schweiz sind laut Dietrich nicht 
komplizierter als in skandinavi-
schen Ländern. «Es sind einerseits 
Sicherheitsbedenken, andererseits 
gibt es auch Leute, die E-Banking 

aus Bequemlichkeit meiden», er-
klärt er. Ein dritter Grund sei das 
teilweise fehlende Wissen. Vor al-
lem ältere Personen, Frauen, auf 
dem Land lebende Personen oder 
Personen mit einer schlechteren 
Ausbildung hielten sich bei der 
Nutzung des E-Banking zurück. 
Für weniger versierte Kunden bie-
tet deshalb etwa die Zürcher Kan-
tonalbank E-Banking-Kurse an. 

«Es gibt in der Tat auch Kun-
den, die ihre Finanzen aus Sicher-
heitsgründen nicht online bewirt-
schaften wollen», ergänzt Post- 
finance-Sprecher Johannes Möri. 
Gemäss einer aktuellen Umfrage 
nutzen aktuell aber nur noch rund 
zwölf Prozent der Schweizer kein 
Online-Banking. Wohl nicht zu-
letzt wegen des Eindrucks, E-Ban-
king sei auch nach zwanzig Jahren 
noch besonders pannenanfällig.

Dieser Eindruck ist aber falsch. 
Dietrich: «Insgesamt haben wir in 
der Schweiz ganz eindeutig kein 
Stabilitäts- oder Performance-Pro-
blem beim E-Banking.» Marktlea-
derin Postfinance bestätigt dies: 
«Über einen längeren Zeitraum be-
trachtet funktionieren unsere digi-
talen Dienstleistungen äusserst sta-

bil, sicher und zuverlässig. Wenn 
man die geplanten Unterbrüche 
für Wartungsarbeiten abzieht, 
kommen wir auf eine Verfügbar-
keit von mehr als 99 Prozent.»

Die Digitalisierung 
steht erst am Anfang

Technische Neuerungen erfolgen 
bekanntlich meist schubweise. Das 
ist auch beim E-Banking der Fall. 
Als neuster digitaler Schrei wird 
im Ausland momentan das Virtu-
al Banking angepriesen. Bis zu 
95 Prozent des Bankangebots soll 
in Zukunft in virtuellen Bankfili-
alen angeboten werden. An vor-
derster Front agiert hier die US-
Bank Citigroup. Vom virtuellen 
Banking erhoffen sich die Finanz-
institute vor allem höhere Erträge.

Andere Konzepte des Virtual 
Banking sehen den Einsatz von 
Virtual-Reality-Brillen vor. In der 
Schweiz würden diese jedoch in 
den nächsten zwei bis drei Jahren 
noch nicht relevant sein, ist HSLU-
Professor Dietrich überzeugt. An-
satzweise virtuelle Filialen seien 
aber bereits vorhanden, zum Bei-
spiel bei der Basler Kantonalbank, 
in Form von einfachen Portalen, 

auf denen man die Online-Ange-
bote gebündelt darstelle. Wichti-
ger seien aber die Projekte zur um-
fassenden Digitalisierung der 
Bankdienstleistungen. Vorerst sind 
erst Nischenangebote vorhanden, 
etwa bei den Online-Hypotheken 
oder bei der automatisierten Ver-
mögensverwaltung (Robo-Advi-
sor). Dieses Thema werde sicher-
lich an Bedeutung gewinnen.

Postfinance will hier jedoch 
nichts überstürzen: «Momentan 
beobachten wir den Markt und das 
Kundenbedürfnis in diesem Be-
reich. Virtual Banking kann aber 
durchaus eine Ergänzung zum On-
line-Banking werden.» Das gelbe 
Finanzinstitut sieht sich in einer 
guten Ausgangslage: «Von unse-
ren drei Millionen Kunden nutzen 
mehr als 1,7 Millionen E-Finance. 
Die Durchdringung ist also bereits 
relativ hoch.» Mit einem neuen Fi-
lialkonzept und einem Pop-up-
Store soll dieser Anteil weiter ge-
steigert werden. Ziel sei es, die 
Kunden in ihrer individuellen Si-
tuation anzusprechen, Berüh-
rungsängste abzubauen und ihnen 
den Zugang zu allen digitalen 
Dienstleistungen zu erleichtern.

Neuer Schub fürs Online-Banking
Seit über zwanzig Jahren kann man in der Schweiz Finanzgeschäfte online abwickeln. Vom  

anfänglichen Entwicklungstempo ist jedoch nur noch wenig zu spüren. Das Gewicht hat sich 
vor allem zum Mobile Banking verschoben. Neue Impulse verspricht das Virtual Banking


